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Dogmenge schichte 

W e t t e r , Friedrich, Die Trinitätslehre des Jo­
hannes Duns Scotus. (Beitr. z. Gesch. d. Philos. 
u . Theol . d. M A . , Bd. X L I , Heft 5.) Müns te r , 
Aschendorff, 1967. V I I I u. 486 S. - Kar t . 
D M 68,- . 

Die Gesamtdarstellung der Lehre von der 
immanenten Tr in i t ä t bei Johannes Duns Scotus 
hat sich der V f . mi t seiner vorliegenden Arbei t 
zum Ziele gesetzt. Die heilsgeschichtliche T r i -

München Alexander S a n d 
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ni tä ts lehre des Doctor subtilis sowie seine Auf ­
fassungen über die Erkennbarkeit dieses M y ­
sterium magnum der Offenbarung bleiben ei­
ner späteren W ü r d i g u n g vorbehalten. Das me­
thodisch Bedeutsame dieser Untersuchung, die 
von der Theologischen F a k u l t ä t der Unive r s i t ä t 
München als Habilitationsschrift angenommen 
wurde, liegt in der konsequenten Anwendung 
des Prinzips der Quellenvergleichung der drei 
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Seratenzenkommentare und des Quodlibet des 
Do-ctor subtilis. F ü r dist. 1-7 des ersten Sen­
tenzenbuches der Lectura pr ima wurde der 
Druck der Vatikanischen Gesamtausgabe be­
nu t z t ( tom. X V I ) , für die restlichen Dis t ink-
t ionen Cod lat. 1449 der Nat ionalbibl io thek 
W i e n sowie Cod. 178 der B i b l . Antoniana Pa­
dua, für die Pariser Reportatio maior Cod. 
V i n d o b . lat. 1453, für die Ord ina t io ebenfalls 
der Druck der Vatikanischen Gesamtausgabe 
Band I - V I . Das Quodlibet wurde, woh l auf 
G r u n d der Ergebnisse von W. Dettloffs K o l l a ­
t ionierung der drei Münchener Handschriften 
der Staatsbibliothek (C lm 8717, 26309 und 
23572) in der Ausgabe von Vives benutzt, die 
durch die im allgemeinen gute Ü b e r e i n s t i m m u n g 
m i t diesen untereinander fast völlig kongruen­
ten Hss hier eine gesicherte Textgrundlage bie­
tet ( vg l . W. Dett loff , Die Lehre von der Accep-
ta t io d ivina bei Johannes Duns Scotus. Wer l 
1954, 105.). Die durch die Untersuchungen von 
Balic, Longpre, Pelster, Barth, Heynck u. a. 
in der Reihenfolge ihrer Entstehung gesicher­
ten Texte gestatten, die scotische Lehre der 
T r i n i t ä t in ihrer Entfa l tung und Vertiefung 
w ä h r e n d der zehn Jahre ihrer Entwicklung 
(1298-1308) endgü l t ig und abschließend dar­
zustellen. Der V f . gliedert seine Darstellung in 
zwei Teile, in den umfangreicheren ersten T e i l : 
Die innergöt t l ichen H e r v o r g ä n g e , und in den 
zweiten T e i l : Die gött l ichen Personen. I m ersten 
Te i l werden zunächs t die Fragen über die Her­
vorgänge im allgemeinen behandelt. Die G r ü n d e 
für ihre Mögl ichkei t und Tatsächl ichkei t besit­
zen für Scotus nur Wahrscheinlichkeitscharakter 
und dienen ohne Anspruch rationaler Beweis­
kraft der soweit als möglich ve rnunf tgemäßen 
E r k l ä r u n g der Glaubenswahrheiten. M i t der 
E r ö r t e r u n g des Problems der Zweizahl der 
innergöt t l ichen H e r v o r g ä n g e nehmen die Dar­
legungen immer häufiger die Scotus in beson­
derer Weise eigene A r t der Auseinandersetzung 
vor allem m i t Heinrich von Gent an. Die ein­
läßliche, bisweilen paraphrasierende Wieder­
gabe der unterschiedlichen oder gegensätzlichen 
Auffassungen des einflußreichen Doctor sollem-
nis durch den V f . l ä ß t dieses methodische Pr in ­
zip des Duns Scotus deutlich erkennen, seine ei­
genen G e d a n k e n g ä n g e aus der K r i t i k und W i ­
derlegung anderer Lehrmeinungen wie hier der 
des von ihm durchaus hoch geschätzten und kei­
neswegs als ausschließlichen Gegners angesehe­
nen Heinrich von Gent zu entwickeln. 

Die Darstellung des Verhäl tnisses von Wesen 
und Zeugung betont in diesem Zusammenhang 
besonders, d a ß das der griechischen T r i n i t ä t s -
sicht näher l iegende personale Element bei Sco­
tus gegenüber der lateinischen, mehr essentiali-
stisch empfundenen Tr in i tä t sauf fassung über ­
wiegt. Das Wesen erscheint nach ihm als forma­
les Seinsprinzip ebenso wie als Tä t igke i t sp r in ­
zip personal bestimmt. Auch l äß t die E r k l ä r u n g 

der Zeugung, da der Vater den Sohn nach Sco­
tus volens hervorbringt, das personalistische Ge­
präge der scotischen Tr in i tä tsauffassung in 
einem Umfang sichtbar werden, d a ß trotz ge­
meinsamer Berufung auf die psychologische T r i -
n i t ä t s e rk l ä rung des h l . Augustinus die meisten 
mittelalterlichen Theologen Scotus auf diesem 
von ihm aufgezeigten Weg »nicht mehr zu f o l ­
gen wagen« (467). Scotus ver t r i t t diese personal 
bestimmte Sicht der T r i n i t ä t t rotz seiner Lehre 
vom amor reflexus, die als Ausdruck essentia-
listischen Denkens zu gelten hat, u n v e r ä n d e r t 
auch in der E r k l ä r u n g des zweiten Hervorgangs, 
ohne damit die gegenseitige Liebe unter den 
hauchenden Personen verneinen zu wollen. Als 
prineipium quo einer Person ist das Wesen stets 
nur in ihr, nie in einem außerpersönl ichen Z u ­
stand, real identisch m i t ihr, als ihr jeweiliges 
Kons t i tu t iv und ihre Vollkommenheit . Das 
Wesen steht der Person niemals selbständig ge­
genüber , ja die Person ist als das Umfassendere 
gegenüber dem Wesen zu sehen, auch wenn 
Scotus bisweilen thematisch dem Wesen eine 
umfänglichere E r ö r t e r u n g zuteil werden l ä ß t . 
I n der Frage der Zeugungspotenz, die für Sco­
tus als potentia remota das absolute gött l iche 
Wesen darstellt, sieht der V f . in Thomas v o n 
Aqu in und Duns Scotus insofern eine Ü b e r e i n ­
stimmung gegeben, als auch Thomas die Zeu­
gungspotenz im absoluten Wesen erblickt, 
wenn freilich die Begründungen beider wesent­
liche Unterschiede aufweisen, vor allem in der 
E r k l ä r u n g des Verhäl tnisses zwischen Wesen 
und Relation ü b e r h a u p t . 

Der Grund für die absolute Einmaligkeit der 
göttl ichen Zeugung ist für Scotus die notwen­
digerweise i m innergöt t l ichen Bereich gegebene 
»Dieshei t«, die er für alles in Got t Existierende 
annimmt: » q u i d q u i d e s t ind iv in i s unius rationis, 
est de se hoc« (Rep. maior I , Cod. Vindob. la t . 
1453 f. 19 ra). Bedeutsam ist gegenüber der Re­
portat io maior die thematische Erweiterung 
dieser Frage in der zweiten quaestio des 
Quodlibet, wo er nach der in der Rep. maior 
vorausgegangenen und hier wiederholten A b ­
lehnung der Erk lärungsversuche Heinrichs von 
Gent und seines Lehrers Wi lhe lm von Ware 
sich eingehend mi t Thomas von Aqu in auseinan­
dersetzt und sich unter betonter Berufung auf 
Augustinus (Contra Max . I I . c. 12 n. 3, P L 42, 
768 f) in scharfsinniger Ausführl ichkei t zu sei­
ner These äuße r t . Bei der Darstellung der Be­
g r ü n d u n g für die die Ewigkei t der Zeugung 
äqu iva len t ausdrückende Formel: Filius Semper 
natus est, die Scotus bei Gregor d. Gr. vorge­
funden hat, h i n t e r l ä ß t der V f . nicht nur den 
Eindruck einer vorzügl ichen Beherrschung des 
Stoffes wie der von ihm angewendeten Me­
thode der Untersuchung, sondern auch einer 
durch solcher A r t gebotene Ergebnisse fundier­
ten Achtung vor dem Genius seines Autors. D i e ­
ser Eindruck w i r d noch besonders v e r s t ä r k t in 
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der Darstellung der Produkt ion der dr i t ten Per­
son, wo der V f . auf die infinitas als allgemein 
bekannten spezifisch scotischen Grundbegriff 
seiner ganzen Theologie hinweisen kann, nicht 
zuletzt deswegen, weil in ihm der fo rmal -pr i ­
märe primitas-Begriff der ä l teren Franziskaner­
schule in der Weise integriert erscheint, d a ß die 
Unendlichkeit des Willens i m Gegenüber seines 
unendlichen Objekts das aus sich fruchtbare und 
freie Produktionsprinzip darstellt, m i t dem als 
gemeinsamem Besitz die erste Person mi t der 
zweiten die gemeinsame Hauchung des H e i l i ­
gen Geistes vollzieht. Wie sich Scotus auf der 
einen Seite in der Auffassung und Beg ründung 
dieser These von der Einheit der hauchenden 
Personen, die nur einen einzigen gemeinsamen 
Wil len und demzufolge nur ein formales Hau ­
chungsprinzip besitzen, von Heinrich von Gent 
unterscheidet, so bemüht er sich andererseits den 
von ihm als verpflichtende A u t o r i t ä t empfunde­
nen Richard von St. V i k t o r in seinem Sinn zu 
interpretieren und deswegen sich für wenigstens 
in teilweiser Übere ins t immung mi t ihm befind­
lich zu halten. Ähnlich bemerkenswert ve r f äh r t 
Duns Scotus im Umgang mi t A u t o r i t ä t e n bei 
der K r i t i k an der Auffassung Bonaventuras 
in der Frage nach dem einen Hauchungsakt der 
beiden hauchenden Personen, wenn er offen­
sichtlich dessen Ablehnung durch Heinrich von 
Gent zu seiner eigenen macht. 

I m zweiten Tei l der Darstellung bedeutet die 
Untersuchung über die Konst i tut ion der göt t ­
lichen Personen auf der Grundlage des gerade 
hier besonders ergebnisreich angewendeten 
Quellenscheidungsprinzips einen H ö h e p u n k t 
der Interpretation und gleichzeitigen kritischen 
Würd igung seines Autors durch den V f . I n die­
sem Zusammenhang weist der V f . auf die be­
kannte Behauptung des Liber propugnatorius 
des Thomas Anglicus hin, d a ß Scotus seine an­
gebliche Lehre von den absoluten Konst i tut iven 
in Oxford ausdrücklich widerrufen habe, w ä h ­
rend Wilhelm von Not t ingham berichtet, d a ß 
Scotus diese Auffassung niemals öffentlich aus­
gesprochen, wohl aber in Paris die These von 
den relativen Konst i tut iven der göttl ichen Per­
sonen vertreten habe. I n exakter methodischer 
Prü fung der einschlägigen Texte nach der Rei­
henfolge ihrer Entstehung stellt der V f . folgen­
des Ergebnis zu dieser Frage fest: Scotus hat 
niemals eine definitive Entscheidung für die 
Auffassung von absoluten P rop r i e t ä t en und 
ebenso wenig für die These von relativen K o n ­
stitutiven der göttlichen Personen gegeben, 
wenn er auch in der Lcctura pr ima mehr der 
Auffassung von den absoluten P r o p r i e t ä t e n 
zuneigt, wie er andererseits in der Ordina-
tio I I I dist. 1 qu. 5 mit neuen G r ü n d e n , 
»rat iones speciales«, offensichtlich unter dem 
Eindruck der Väterzeugnisse mehr für die 
relativen P rop r i e t ä t en ist. Wenn w i r aus der 
Zeit vor Scotus bisher auch nur zwei sichere 

Verfechter der Theorie von den absoluten K o n ­
sti tutiven kennen (Wilhelm von Auvergne, 
f 1249, und Robert Grosseteste, f 1253), wozu 
noch die Moduslehre des Jacobus von V i -
terbo ( t 1307/08) gerechnet werden kann, so 
ist auf jeden Fal l die Berufung des Doctor sub-
tilis auf die angebliche absolute P r o p r i e t ä t e n -
lehre seines g roßen Ordensvaters Bonaventura 
ein vom späteren Franziskanergeneral Fran­
cesco Lychetus sowie von Cajetan tradiertes 
Mißve r s t ändn i s . Eine Reihe bedeutsamer me­
thodischer Verfahrensweisen bei der Interpre­
tat ion der Texte l äß t besonders in diesen Aus­
führungen über die Konst i tut ion der Personen 
den darin g ründenden Eigenwert dieser Unter­
suchung sichtbar werden, die sich als ein gutes 
Beispiel eines ebenso quellenanalytisch wie vor 
allem inhaltlich-exegetisch zuverlässigen K o m ­
mentars zum gesamten scotischen Gedankensy­
stem darstellt. Die klare und durchsichtige 
Sprache des Vf.s ist als eine besonders wertvol le 
Gabe für die interpretative und eigene Speku­
lat ion dieser subtilen G e d a n k e n g ä n g e hervor­
zuheben. 

Z u demselben Ergebnis der Unentschiedenheit 
in der Auffassung von den relativen und abso­
luten Konst i tut iven der Personen kommt Scotus 
auch in der ausführlichen E r ö r t e r u n g der Frage 
nach der Konst i tut ion der ersten Person, zu­
nächst in der Lectura prima in Übere ins t im­
mung mi t der Ordinat io . Seine vol l s tändige 
spekulative Beherrschung der Materie beweist 
der V f . auch in der Behandlung dieser Frage 
nach der Rep. maior: diese bietet hier im Unter­
schied zur Lectura prima und Ordina t io neben 
Auseinandersetzungen mi t Thomas von A q u i n 
und Heinrich von Gent eine differenziertere 
Auffassung der primitas des Wesens hinsicht­
lich der Personen. Jedenfalls darf die geradezu 
erregend fortschreitende Untersuchung m i t ihrer 
genetischen Aufschlüsselung der Entstehungsver­
hältnisse in den langwierigen und einander ge­
gensätzlichen Entfaltungen der sublimen t r i n i -
tarischen Seins- und Lehrelemente als ein M u ­
ster spekulativer wie didaktischer Darstellung 
angesehen werden. 

Von den weiteren Untersuchungsergebnissen 
sind hervorzuheben der zwischen der Auffas­
sung Thomas' von Aqu in und Heinrichs von 
Gent, auch Bonaventuras stehende eigene sco-
tische Begriff der Einfachheit, demzufolge die 
Einfachheit der göttl ichen Person durch die d i -
stinetio secundum quid zwischen Wesen und 
P r o p r i e t ä t gewahrt ist, ferner das in Auseinan­
dersetzung mi t Gilbert Porreta und P r ä p o s i t i -
nus bestimmte real-identische, jedoch formal 
verschiedene Verhäl tn is von Person und Pro­
pr ie tä t , dem auch in genau derselben Weise das 
Verhä l tn i s zwischen Person und Wesen ent­
spricht, schließlich die Auffassung des Doctor 
subtilis, d a ß die göttl ichen Ursprungsbeziehun­
gen keine formale Unendlichkeit besitzen. Was 
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Scotus zu den einzelnen gött l ichen Personen zu 
sagen hat, e r g ä n z t konsequent das B i l d , das er 
von der T r i n i t ä t insgesamt zeichnet. 

Die eigene von Scotus gebotene Lösung der 
Frage nach dem Verhä l tn i s des Heil igen Gei­
stes, wie er als amor productus aus Vater und 
Sohn hervorgeht, zu den beiden hauchenden 
Personen weist die zweifache Relation des H e i ­
ligen Geistes auf, die reale Bezogenheit auf den 
Vater und den Sohn als sein Produktionsprin­
zip, und die logische Relation auf das geliebte 
Objekt, das auf Grund seiner Prozession für 
den Hei l igen Geist als amor obiecti, als Liebe 
zum Gegenstand, d. i . zum Wesen, auch die mi t 
diesem Wesen real identischen Personen dar­
stellt. Deswegen w i r d ihm die Liebe appro-
pri ier t . So lieben sich Vater und Sohn pr inc i -
piative im Hei l igen Geist, wei l sie ihn als diese 
Liebe produzieren oder prinzipiieren. »Sie hau­
chen den Geist, der sie formal liebt« (412). Z u 
dieser seiner eigenen Auffassung über den H e i ­
ligen Geist als die innergöt t l iche Liebe fügt Sco­
tus bei Untersuchung des Begriffs donum unter 
eigenwilliger Berufung auf Augustinus als wei ­
tere Eigenlehre, d a ß das donum die konsti tu­
tive P r o p r i e t ä t des Heil igen Geistes nur konno­
t ier t ; i n diesem Sinn einer b loßen Konnotat ion 
w i l l Scotus auch Augustinus zu dieser Frage 
verstanden wissen, der im donum eine Proprie­
t ä t des Heil igen Geistes sieht. 

Der tieferen Durchdringung der geoffenbar­
ten Wirk l ichke i t g i l t u. a. des Vf.s umsichtige 
Darlegung der scotischen Lehre von der Zahl 
der göttl ichen Personen, von ihrem Ineinander-
sein, dem Scotus mi t dem Begriff der formalen 
praesentia mutua seine eigene Note a u f z u p r ä ­
gen weiß , von den Not ionen, zu denen er über 
die übliche F ü n f z a h l hinaus als sechste die schon 
in der Frühscholas t ik e rö r t e r t e Insp i rab i l i t ä t 
von Vater und Sohn rechnen möchte (vgl . J. 
Schneider, Die Lehre vom Dreieinigen Got t 
in der Schule des Petrus Lombardus. München 
1961), ohne sich schließlich in der Ordina t io 
endgül t ig da fü r zu entscheiden. 

Die methodische Sorgfalt des Vf.s weist (458 f.) 
auf eine den Sinn v e r ä n d e r n d e Textauslas­
sung im Druck von Vives hin , wodurch der in 
diesem Fall gänzlich verfehlte Eindruck einer 
Übere ins t immung von Scotus mi t Petrus L o m ­
bardus hervorgerufen w i r d . 

Die eindrucksvolle Gesamtleistung des Vf.s 
von gelegentlichen unwesentlichen einzelnen 
Versehen abgesehen, mag aus dieser die quellen­
kritische Behandlung der trinitarischen Haup t ­
probleme darbietenden Skizzierung in etwa 
ersichtlich geworden sein. M i t der Scotusfor-
schung sieht die theologische Mediäv i s t ik der 
vom V f . angekünd ig t en Darstellung der heils­
ökonomischen T r i n i t ä t des Doctor subtilis in 
begründeter Erwar tung ebenso wertvoller Er­
gebnisse entgegen. 
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